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„The Rothermel-Lab“ wird als Nachwuchsgruppe vom Emmy Noether-Programm der DFG gefördert.
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mit seiner früheren Kommilitonin und jetzigen wis-

senschaftlichen Mitarbeiterin Dr. Daniela Brunert 

um die Grundausstattung. Schon bald folgte der 

Aufbau komplexer Messapparaturen. „Als wir 

sahen, dass alles funktioniert und die Ideen des 

Antrages umgesetzt werden können, machte es 

richtig Spaß.“ Mittlerweile arbeiten im „Rothermel 

Lab“ acht engagierte Nachwuchswissenschaftler 

und Studierende zusammen. Angesiedelt ist es 

am Lehrstuhl für Chemosensorik unter der Leitung 

von Professor Marc Spehr.

Wie filtert das Hirn Signale?

„Zentrifugale Modulation der Informationsverar- 

beitung in olfaktorischem Bulbus der Maus“ lautet 

der Titel des bewilligten Antrages. „Täglich wer-

den wir mit einer Vielzahl von Sinneseindrücken  

konfrontiert. Wie schafft es unser Gehirn, dass wir 

uns auf relevante Signale konzentrieren und Un-

wichtiges herausfiltern können?“, erläutert Rother-

mel. Hierzu gebe es bisher noch keine schlüssige 

Antwort. Daher würden sie versuchen, Erkennt- 

nisse mit neuen mikroskopischen Methoden zu 

gewinnen, die bislang nur an Mäusen angewen-

det werden. „Prinzipiell kann jede Sinneswahr-

nehmung untersucht werden, wir erforschen ganz 

bewusst den Geruchssinn.“ Denn dieser spiele 

nicht nur für Mäuse eine essenzielle Rolle in der 

Umweltwahrnehmung. Im Labor werden die Tiere 

darauf trainiert, verschiedene Duftstoffe zu unter-

scheiden. Gleichzeitig wird die damit verbundene 

Aktivität einzelner Nervenzellen im Gehirn sichtbar 

gemacht. „Dabei erreichen wir, verglichen mit kli-

nisch eingesetzten fMRI-Geräten, eine viel höhere 

Auflösung. Wir können einzelne Zellen, die an 

Entscheidungsprozessen beteiligt sind, live und in 

Echtzeit beobachten.“

Mechanismen bei ADHS oder Autismus 

Die Arbeitsgruppe verwendet Mäuse, bei denen 

durch einen genetischen Trick ausgewählte Ner-

venzellen markiert werden. „Unser Ziel ist es, die 

Beteiligung verschiedener Nervenzelltypen an der 

Informationsverarbeitung zu untersuchen, um zu 

entschlüsseln, wie diese Zellen unser Verhalten 

beeinflussen.“ Langfristig will man auf diesem 

Wege die Mechanismen erkennen, die beispiels-

weise bei  ADHS oder Autismus gestört sind. 

Die Ergebnisse könnten dann als Grundlage für 

klinische Studien dienen. 

Das komplexe Thema bietet genügend Stoff für 

Bachelor-, Master- und Doktorarbeiten. Vanessa 

Schweda wandte beispielsweise während ihrer 

Bachelorarbeit im Rothermel-Labor elektrophysio- 

logische Methoden an. Während ihres Masterstu-

diums ist die 22-Jährige jetzt weiter als studenti-

sche Hilfskraft dabei. Doktorand Erik Böhm wurde 

über eine Internet-Anzeige auf das Labor aufmerk- 

sam: „Ich mache hier alles selbstständig und 

nutze dabei neueste neurobiologische Methoden. 

Dieses breite Spektrum habe ich in anderen Lab-

oren kaum antreffen können.“ Martin Nieszporek 

arbeitet an seiner Bachelorarbeit: „Die Kommu-

nikationswege sind kurz. Und man kann sehr viel 

selbst machen.“ Das wissen auch Doktorand 

Lutz Wallhorn, die Masterstudentinnen Kim Li und 

Renata Medinaceli sowie der Bachelor-Student 

Jannis Koesling zu schätzen. 

Bereits internationale Anerkennung 

„Junge Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 

werden häufig unterschätzt. Dabei können sie 

Enormes leisten. Ich will mein Team für Wissen-

schaft begeistern; meine Leute sollen morgens 

ins Labor kommen, weil sie ihre Fragen unbedingt 

beantworten möchten“, betont Rothermel. Dies 

zeigte Wirkung, denn nicht nur die Doktoranden 

der Gruppe, auch Bachelor- und Masterstudieren-

de waren bereits auf nationalen und internationa-

len Tagungen in Göttingen und Florida, um dort 

ihre Forschungsergebnisse zu präsentieren. Hinzu 

kommt das Renommee der RWTH Aachen und 

des Emmy Noether-Programms. „Für eine wissen-

schaftliche Karriere sind das optimale Vorausset-

zungen“, so der Neurobiologe. 

Rothermel selbst wurde im Frühjahr von der New 

York Academy of Sciences und der Japan Agency 

for Medical Research and Development in die In-

terstellar Initiative aufgenommen. Ziel der Initiative 

ist die Förderung herausragender Nachwuchswis-

senschaftlerinnen und Nachwuchswissenschaftler 

in den Bereichen Krebsforschung, regenerative 

Medizin und Neurowissenschaften.

Helga Hermanns

Wie baut man ein Labor auf? Vor dieser Aufgabe 

stand der Neurobiologe Dr. Markus Rothermel 

vor rund zweieinhalb Jahren. Er hatte eines der 

renommierten Emmy Noether-Stipendien der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) erhal-

ten, das mit einer großzügigen Finanzausstattung 

einhergeht. Diese Programme für Nachwuchs-

gruppen richten sich in der Regel an exzellente 

Postdoktorandinnen und Postdoktoranden mit 

Forschungserfahrung, die Promotion, die darf nur 

einige Jahre zurückliegen. Gefördert wird üblicher-

weise eine komplette Nachwuchsgruppe inklusive 

der für das Projekt benötigten Mittel für einen 

Zeitraum von fünf Jahren. Dadurch wird eine frühe 

wissenschaftliche Selbstständigkeit ermöglicht. 

Rothermel kümmerte sich zunächst gemeinsam 

Das Labor als 
Sprungbrett

Es ist ein warmer, sonniger Frühlingsmorgen in Aa-

chen. Aus einem Anbau des Altenheims St. Elisa- 

beth in der Welkenrather Straße ertönt Musik. Im 

Takt schwenken rund 20 Senioren bunte Tücher 

über ihren Köpfen. Sie sitzen im Kreis und folgen 

den Anweisungen von Trainerin Marion Quodbach. 

Mit dabei sind zwei Studentinnen der RWTH, 

sie scherzen mit den älteren Menschen. Als ein 

Walzer erklingt, fordern die jungen Frauen zwei 

Herren zum Tanzen auf. Die Männer drehen sich 

lächelnd im Kreis, auch wenn ihnen die schwung-

vollen Bewegungen nicht immer ganz leichtfallen.

In der Cafeteria des Hauses erzählen später  

Felicitas Frick (22) und Pia Krüger (21), die an  

der RWTH Umweltingenieurwissenschaften und 

Medizin studieren, von ihrer Motivation, alten Men-

schen ein Stück Lebensqualität zu schenken. 

Beide gehören zur Gruppe „Studentischer Be- 

suchsdienst Aachen“, 2014 von Frick gegründet. 

In ihrer Heimatstadt Freiburg hatte sie ein Freiwilli-

ges Soziales Jahr in einer Einrichtung für Demenz- 

patienten absolviert. Sie kam als Stipendiatin der 

„Studienstiftung des deutschen Volkes“ zum Stu- 

dium an die RWTH und wollte sich auch in Aa-

chen sozial engagieren. 

Begegnung der Generationen

Über die Stiftung bekam Frick Kontakt zum Stu- 

dentischen Besuchsdienst in Münster und be- 

schloss, das Konzept in Aachen zu übernehmen. 

Rund 40 Mitglieder hat sie bisher für den Besuchs- 

dienst gewinnen können – Studierende, die aus 

verschiedenen Fachrichtungen kommen. Sie be- 

suchen ihre Patenoma oder ihren Patenopa in  

drei Aachener Einrichtungen: Haus Hörn, Seni- 

orenpark Carpe Diem und St. Elisabeth. Dort ist 

Erika Bley Leiterin des Sozialdienstes: „Das bringt 

unseren Bewohnern Begegnung mit jungen 

Menschen und Lebendigkeit in die Einrichtung“, 

betont sie und spricht von einem großen Gewinn. 

Denn viele der Senioren hätten kaum Kontakt zur 

jungen Generation, auch weil Kinder und Enkel oft 

weit weg wohnten. 

Die Studierenden sprechen mit den Senioren über 

deren Leben, machen mit ihnen Gesellschafts-

spiele, lesen vor oder gehen mit ihnen spazieren. 

Andere helfen in Sport- oder Spielgruppen. „Für 

mich persönlich ist diese Arbeit ein Gewinn, weil 

ich die Freude der alten Menschen erlebe und so 

aus meinem Uni-Alltag rauskomme,“ erklärt Frick. 

Sind die Besuche nicht manchmal deprimierend, 

vor allem wenn man mit dem Tod konfrontiert 

wird? „Überhaupt nicht“, sagt die angehende Um-

weltingenieurin. „Man spricht mit den alten Men-

schen über ihre Biografien und stellt oft erstaunt 

fest, wie viel sie erlebt und geleistet haben.“ 

ESG unterstützt die Studierenden

Genau diese Lebensleistungen schätzt auch 

Medizin-Studentin Pia Krüger. Sie wohnt in einem 

Wohnheim der Evangelischen Studierendenge-

meinde, die den Besuchsdienst tatkräftig unter-

stützt. Sie stellt nicht nur Räume für Versamm-

lungen zur Verfügung – Pfarrerin Dr. Swantje 

was wir hier machen. Und ein solches Angebot 

wünsche ich mir auch, wenn ich mal alt bin“, sagt 

Felicitas Frick. Dann verabschiedet sie sich von 

der Gruppe und radelt zu ihrem Seminar in die 

Uni.

Helga Hermanns

           studbdi.rwth-aachen.de

Lebensqualität 
verschenken

Studentinnen machen bei der Sport- und Tanzgruppe in St. Elisabeth mit. 
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Eibach-Danzeglocke bietet auch Einzelgespräche 

und Seminare für die Freiwilligen an, um sie auf 

ihre Arbeit mit den Senioren vorzubereiten. Zu den 

Themen gehören beispielsweise Biografiearbeit 

oder Kommunikationstechniken. Im April hielt 

RWTH-Professor Dominik Groß in der ESG einen 

Vortrag zu ethischen Fragen der Palliativmedizin.

Inzwischen ist die zweite Sportgruppe im Alten-

heim St. Elisabeth startbereit. Trainerin Marion 

Quodbach verteilt mit Hilfe von Felicitas und Pia 

Bälle an die Teilnehmer. „Es ist wirklich sinnvoll, 
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